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	Er wusste, dass er seinem grausigen Schicksal nicht mehr entgehen würde. Der Schuldspruch war gefällt. Er stand vor der Hinrichtung. Sie schleppten ihn zur Richtstätte. Der Staatsanwalt, zwei Gerichtsdiener und der Henker waren anwesend. Der Henker war Harold Perkins, ein Mann Mitte Fünfzig mit bereits ergrautem Haar. Mit kühlen Augen musterte er den Delinquenten.


	Harold Perkins prüfte ein letztes Mal den Galgen, zog am Strang und trat dann langsam zur Seite. Sein dunkelroter, weiter Umhang wurde durch den Windzug, der durch den kahlen, öden Hinterhof fuhr, in Bewegung versetzt. Es war ein kalter Novembermorgen. In London graute der Tag, doch bis zum Sonnenaufgang würden noch Stunden vergehen. Die dichte Nebeldecke lag wie eine zähe Masse über der Stadt, und es schien, als wolle sie die Häuser, die Menschen und die kahlen Bäume in den Alleen und Parkanlagen verschlingen. In dem alten Holzschuppen, der windschief außerhalb der linken Mauer stand, pfiff der Wind und rüttelte und schüttelte das morsche Gebälk.


	Mit bewegungsloser Miene streifte Harold Perkins die dunkelrote blutfarbene Kapuze über seinen Kopf. Seine harten, kühlen Augen waren jetzt nur noch das einzig sichtbare Zeichen dafür, dass die Gestalt unter dem windflatternden Umhang wirklich lebte.


	Der Sträfling wurde unter den Galgen geführt.


	Einer der schmächtigen Begleiter an seiner Seite nahm die Binde von seinen Augen.


	Derry Cromfield starrte in die Runde. Sein kantiges Gesicht mit den stets aufgeworfenen Lippen, dem energischen Kinn und den dunklen, stechenden Augen schien während der langen Zeit der Haft noch härter geworden zu sein.


	Derry Cromfield, der berüchtigte Mörder, war durch seine irdischen Richter verurteilt worden. In wenigen Minuten würde er auch vor seinem himmlischen stehen. Die Zeugen dieser in aller Frühe stattfindenden Hinrichtung traten unwillkürlich zur Seite, als der Henker seines Amtes waltete. Der Wind säuselte über die hohen, mit großen Glassplittern und Stacheldraht versehenen Mauern hinweg. Nebelschwaden wurden wie von unsichtbaren Händen zerrissen, und die elektrische Lampe, welche die gespenstische Szene in ein unwirkliches Licht tauchte, quietschte in ihrer Halterung und pendelte heftig hin und her.


	Regen mit Schnee vermischt nieselte den Männern in Gesicht und Augen, und auf Derry Cromfields buschigen Brauen bildete sich eine regelrechte Reifschicht. Sein markantes Gesicht war wie aus Stein gemeißelt, und selbst einem nicht psychologisch vorgebildeten Laien fiel auf den ersten Blick auf, dass diesem Gesicht ein Zug ins Brutale anhaftete, dass Cromfield ein Menschverächter, ein Menschenhasser war. Dieser Mann, der auf dem Podest stand, den Strick um den Hals gelegt, hatte einundzwanzig Menschen umgebracht. Als Würger von London ging er in die Kriminalgeschichte Englands ein. Die späten Abendstunden und die frühen Morgenstunden, wenn der Nebel aus dem Boden stieg, wenn London wie unter einer Dunstglocke lag, so dass man kaum die Hand vor den Augen sah – zu diesen Zeiten war Cromfield durch die stillen, dunklen Straßen geschlichen und hatte seinen Opfern aufgelauert.


	Und nun wurde eine neblige, gespenstische Morgenstunde auch für ihn zum Schicksal. Das Gesetz hatte ihn der gerechten Strafe zugeführt. Er war ein bösartiges, gemeingefährliches Mitglied der Gesellschaft, er musste ausgemerzt werden!


	Die dunklen Augen des Henkers unter der blutroten Kapuze musterten Cromfield ein letztes Mal. Cromfield war ein Bär von einem Mann. Er überragte selbst den 1,80 Meter großen Harold Perkins um ein Beträchtliches. Cromfield war breit wie ein Kleiderschrank, mit dem Nacken eines Stiers. Sein Gesicht war überzogen von Pockennarben, und unter seinem linken Auge war deutlich die Narbe zu erkennen, die er von einem Messerstich zurückbehalten hatte.


	»Haben Sie noch irgendetwas zu sagen, Cromfield?« fragte Harold Perkins, und seine Stimme klang dumpf unter der Kapuze her.


	Cromfields Lippen zuckten, Schweiß perlte auf seiner Stirn, und sein Gesicht schien trotz der herrschenden Kälte zu glühen.


	»Nein«, kam es dann fast lautlos zwischen seinen zusammengepressten Zähnen hervor. »Das heißt – eine Kleinigkeit bliebe noch«, fügte er plötzlich hinzu, und zwar in jenem Augenblick, als Harold Perkins' Hand nach dem Hebel griff, der den Klappenmechanismus über der Grube öffnen sollte, in die Derry Cromfield stürzen würde. »Ihre rote Kapuze verdeckt ihr Gesicht – doch ich weiß, wer sich dahinter verbirgt. Der Henker Seiner Majestät des Königs, Harold Perkins! Ihre Hand, Perkins – bringt mich ins Grab. Doch ich werde mich rächen, Perkins, ich werde mich bitter rächen ...« und plötzlich überschlug sich Derry Cromfields Stimme. Sie hallte schaurig durch den Hof, seine Worte wurden von Wind und Regen davongetragen und verloren sich in der Dichte des quellenden, brodelnden Nebels. »Perkins – Perkins – diesen Namen kennt heute noch ein jeder, doch ich – ich, Derry Cromfield, werde dafür sorgen, dass dieser Name verlöschen wird. Ich belade Sie mit einem Fluch, Harold Perkins soll verflucht sein! Ich werde weiter töten, ich werde jeden töten, der Perkins heißt. Ich werde mich rächen – ich werde mich rächen.« Seine letzten Worte wurden zu einem einzigen wilden und verzweifelten Aufschrei. Ein Schrei, der augenblicklich verstummte, als die Klappe unter Cromfields Füßen zurückwich und sein schwerer Körper in die Tiefe stürzte und sich der Strick spannte ...


	Derry Cromfield verstummte, doch sein Schrei, sein letzter Fluch, überlebte ihn sekundenlang. Die Worte »Ich werde mich rächen – ich werde mich rächen« hallten wie ein Echo durch den kleinen Hof und wurden von den kahlen Mauern zurückgeworfen. Den Umstehenden lief ein Schauer über den Rücken, und selbst Harold Perkins, der viele Hinrichtungen an Mördern durchgeführt hatte, schien sekundenlang wie erstarrt, ehe er sich aus dem Bann lösen konnte und langsam auf die dunkelgrau gestrichene Tür zuging, die in einen schmalen Gang führte, der seinerseits in das Gefängnisgebäude mündete.


	Harold Perkins legte die Henkerkleidung ab, während der Gerichtsarzt den Leichnam Derry Cromfields untersuchte. Cromfield hatte sich das Genick gebrochen. Er war tot.


	 


	●


	 


	Derry Cromfield wurde am Nachmittag des gleichen Tages beerdigt. Auf dem kleinen Friedhof an der Peripherie von London. Niemand erschien zu seiner Beisetzung, niemand weinte ihm eine Träne nach. Es hieß, dass er keine Familie hatte. Man sprach von einem jüngeren Bruder, den es noch geben sollte, der jedoch zum Zeitpunkt der Beisetzung auf einem Kohlendampfer irgendwo auf dem Atlantik fuhr.


	Die Totengräber verrichteten ihre Arbeit. Der billige, schmucklose Sarg wurde in die Grube gesenkt. Die Erdschollen klatschten auf den Sargdeckel, dann wurde das Geräusch der in die Grube geworfenen Erdmassen immer dumpfer und ruhiger, als der Sarg unter der schweren, kühlen und nassen Erde verschwand.


	Kein Kranz, keine Blume zierte an diesem Tag den frischen Grabhügel.


	Man sprach noch eine Zeitlang von Derry Cromfields Untaten, doch man vergaß ihn. Neue Mörder wurden verurteilt, neue Verbrechen beunruhigten die Bevölkerung Großbritanniens.


	Vergessen war Cromfields Fluch. Die Zeugen jener Nacht dachten nicht mehr daran, und sie glaubten einfach nicht daran, dass ein toter Mörder noch einmal aus dem Jenseits zurückkommen könne.


	In England wurden die Reste des Krieges beseitigt, neue Häuser wurden gebaut, Königin Elisabeth übernahm die Nachfolge von King George, in Mitteleuropa verschärfte sich der kalte Krieg, Chruschtschow knallte mit dem Absatz seines Schuhs auf das Rednerpult vor den Abgeordneten der Nation, die Amerikaner engagierten sich in Vietnam. Marylin Monroe beging Selbstmord, Hemingway kam durch eine Kugel aus dem Lauf seines eigenen Gewehres ums Leben. Präsident Kennedy wurde ermordet ... zwanzig Jahre gingen dahin. Vergessen war der kalte Novembermorgen jenes Jahres, als Derry Cromfield durch den Henker Seiner Majestät, Harold Perkins, hingerichtet wurde.


	Zwanzig Jahre später, als er bereits ein greiser Mann war und in seinem ruhigen Haus am Rande von London seinen Lebensabend verbrachte, genau zwanzig Jahre später, in den ersten Novembertagen, wurde Harold Perkins durch einen schauerlichen Vorfall an die gespenstische Szene vor zwanzig Jahren erinnert, und er begann an seinem Verstand zu zweifeln ...


	 


	●


	 


	Tom Riggins war ein kleiner Dieb. Er stahl alles Mögliche und unmögliche, und wenn kein Bargeld darunter war, dann machte er das, was er ergattert hatte, zu barer Münze.


	Tom hatte keinen festen Wohnsitz. Er war einmal in London, ein andermal hielt er sich genau in der entgegengesetzten Richtung, in Glasgow, auf. Ging seinen Geschäften in der Großstadt ebenso intensiv nach wie seinen Unternehmen in kleineren Städtchen und Dörfern. Er haute die Bauern auf dem Land über das Ohr, indem er sich als Erdstrahler ausgab, der an der Universität in Eton studiert habe, und jetzt durch das Land reiste, um die Bevölkerung vor den gefährlichen Erdstrahlen zu schützen. Gegen eine kleine, freiwillige Gebühr vergrub er an den gefährlichen, strahlenden Stellen kleine Kupferrollen, die er zuvor in einem Kaufhaus in der Nachbarschaft entwendet hatte, die einen Wert von ein paar Cent hatten und die Tom durch seine Entstrahlungstheorie zum Vielfachen des ursprünglichen Wertes verkaufte.


	Tom Riggins war der Polizei und Scotland Yard nicht unbekannt. Man kannte seine kleinen Gesetzesübertretungen – und doch ließ man ihn auf freiem Fuß. Tom hatte einen guten Kontakt zur Unterwelt, und von ihm war – gegen gute Bezahlung, denn er machte grundsätzlich alles zu Geld – schon manch guter Tipp gekommen, der Licht in den einen oder anderen Fall gebracht hatte, und dessen Aufklärung wichtiger als die Gesetzesübertretungen des Diebes war.


	Tom war schmal, hatte schütteres Haar und ein auffallend spitzes, pfiffiges Gesicht. Er sprach sämtliche Landesdialekte, und er konnte sich schriftlich ebenso gut ausdrücken, wenn es sein musste. Im Augenblick hatte Tom in Longtown zu tun, einer Kleinstadt an der schottischen Grenze, die einen etwas dörflichen Charakter hatte.


	Es war Abend. Tom Riggins zog fröstelnd die Schultern hoch. Er hatte nur einen dünnen Mantel über seinem ebenso dünnen Anzug an.


	Feiner Nieselregen fiel vom grauen Himmel. In den Häusern brannte schon überall Licht.


	Die Menschen, die sich zu diesem Zeitpunkt am Stadtrand von Longtown aufhielten, waren zu zählen. Tom achtete nicht auf die Menschen und die Umgebung. Sein Gehirn hinter der niedrigen, flachen Stirn arbeitete mit der Präzision einer Maschine. Tom befand sich aus einem besonderen Grund hier in Longtown. Er hatte einen Tipp von einem Hehler bekommen. In Longtown gab es das berühmte Wachsfigurenkabinett von Mr. Flemming. Ähnlich wie Madame Tussaud hatte Flemming ein Kabinett eingerichtet, in dem man – im wahrsten Sinne des Wortes – das Gruseln lernen konnte. Während bei Madame Tussaud die höchsten Persönlichkeiten aus Politik, Kunst und Literatur in Wachs verewigt waren, gab es bei Mr. Flemming Gestalten ganz eigener Art zu sehen. Er hatte sich darauf spezialisiert, die Bösewichte nachbilden zu lassen, die während der letzten fünf Jahre Schlagzeilen für die Kriminalgeschichte lieferten. Tom Riggins hatte in Erfahrung gebracht, dass Mr. Flemming besondere Sorgfalt auf die Ausstattung seiner Figuren gelegt hatte. Es war ihm gelungen, in der Hauptsache die Originalkleidungsstücke und einen Großteil des Besitzes der Mörder, Kidnapper und Raubmörder aufzutreiben, die vor gar nicht langer Zeit ihr Unwesen getrieben, Angst und Schrecken verbreitet hatten.


	Tom Riggins ging durch eine schmale, dunkle Seitenstraße, in der am vordersten Ende eine einsame Gaslaterne brannte, die ihren grünlichweißen Lichtstreifen in den flachen, wallenden Nebelschwaden verbreitete, die ständig dichter wurden.


	Er beschleunigte seine Schritte. Sie hallten auf der Straße. Waren das einzige Geräusch, das diese menschenleere, verlassene Gegend erfüllte.


	Irgendwo wurde ein Fenster geschlossen, ein ferner Ruf aus einer abgelegenen Seitenstraße drang an sein Ohr und verstummte ...


	Am Ende der Straße wandte sich Tom nach rechts. Die Straße stieg hügelig an, an ihrer Seite standen nur noch vereinzelt ein paar alte Wohnhäuser, teilweise noch im Fachwerkbau. Ein windschiefer Schuppen schloss sich an eines der unansehnlichen Häuser an, es knackte und knirschte in dem Gebälk.


	Zielstrebig setzte Tom seinen Weg fort.


	Mr. Flemmings Wachsfigurenkabinett lag außerhalb von Longtown. Tom hatte sich genau erkundigt. Er hatte den Stadtplan von Longtown studiert, und jetzt wollte er sich einen letzten Eindruck an Ort und Stelle bilden. In der Theorie lag der Plan bereits in allen Einzelheiten fest. Wenn Tom einen Coup vorhatte, dann beschäftigte er sich ständig damit und schob ihn nicht auf die lange Bank. Er brachte jedes Unternehmen so schnell wie möglich zum Abschluss. Und wenn er alles vorfand, wie er aufgrund des Gesprächs mit seinem Hintermann erwartete, dann würde Mr. Flemmings Wachsfigurenkabinett noch an diesem Abend um ein paar tausend Pfund erleichtert werden. Wenn es wirklich stimmte, dass Flemming Privatbesitz der von ihm nachgebildeten Gestalten aufgetrieben hatte, dass sie sogar Originalschmuckstücke trugen, dass es Waffen und Dolche in dem Kabinett gab, die man ebenfalls zu Geld machen konnte ...


	Tom warf einen Blick auf das Leuchtzifferblatt seiner Uhr. Dieses kostbare Stück passte nicht zu ihm. Es war wenige Minuten vor siebzehn Uhr. Flemmings Kabinett war bis um neunzehn Uhr geöffnet.


	Der kühle Wind strich über sein Gesicht, und der Nieselregen durchnässte seine Haut und seine Kleidung. Tom ging auf der linken Straßenseite. Die Scheinwerfer eines Wagens tauchten vor ihm auf. Ein dunkler Morris zog an ihm vorbei. Scheinbar handelte es sich bei den Insassen um späte Besucher des Kabinetts, das Touristen aus allen Teilen des Landes anzog.


	Noch zehn Schritte, dann sah Tom hinter den flachen Nebelschleiern und den kahlen Stämmen der Alleepappeln die schemenhaften Umrisse eines Gebäudes, an dem ein einziges, dunkelblaues Licht brannte, das den Eingang und die großen, aus Holzbuchstaben bestehende Beschriftung beleuchtete.


	 


	MR. FLEMMINGS


	 


	Wachsfigurenkabinett


	 


	Tom sprang über die Straße. Der Regen war heftiger geworden. Tom war bis auf die Haut durchnässt. Er fror, musste niesen. Zitternd kam er unter dem Dachvorhang zu stehen, der zu beiden Seiten von zwei handgeschnitzten Säulen abgestützt wurde.


	Das einsame Haus lag etwas von der Straße zurück. Es war ein sehr altes Gebäude, das einst als Herberge gedient hatte. Es war direkt an den Berg angebaut, bestand praktisch aus zwei Teilen. Der vordere Bau war flach und schmiegte sich an den Berg an. Hinter diesem Vorbau folgte eine kleine Anhöhe, darauf stand ein ovalförmiges Häuschen, das über eine Reihe von schmalen Sandsteinstufen zu erreichen war. Hinter den vorgezogenen Vorhängen erkannte Tom einen schwachen Lichtschein. In diesem teehausähnlichen Anbau mit dem spitzen Dach, auf dem zwei dunkle Dachgauben saßen, wohnte der Besitzer des Kabinetts, Mr. Flemming.


	Mit einem raschen Rundblick überzeugte sich Tom davon, dass offensichtlich nur noch sehr wenige Besucher im Kabinett waren. Auf dem Parkplatz standen drei Autos und ein Motorrad.


	Tom betrat die Vorhalle. Er atmete unmerklich auf, als er die Wärme spürte, die im Innern des Hauses herrschte. Zahlreiche Bilder und großformatige Plakate zierten die Wände. Auf alt zurechtgemachte Schriftrollen machten den Besucher darauf aufmerksam, in welchem Haus er sich befand. Es wurde etwas über die Geschichte des Hauses erzählt, und Tom las flüchtig irgendetwas von einem Herzog, dem es einst als Jagdhaus gedient hatte. Später wurde es zu einer Weinkellerei, dann zu einem Gasthaus, und seit etwa zehn Jahren diente es Mr. Flemming als Wachsfigurenkabinett.


	Tom Riggins ging zu dem Mann an der Kasse. Sie bestand aus einem alten, klapprigen Holztisch. Dahinter saß ein älterer Mann und blätterte in einer Zeitung.


	Als Tom das Eintrittsgeld auf den Tisch legte, sah der Alte auf. »Einmal?« fragte er überflüssigerweise, während er schon mechanisch die Eintrittskarte vom Block löste und über den Tisch schob.


	Tom nickte. »Einmal, wie Sie sehen. Meine Frau wollte nicht mitkommen«, fügte er noch hinzu. »Sie meint, dass ihr die Atmosphäre im Kabinett nicht bekommen würde. Sicher hätte sie in der Nacht dann einen Alptraum.«


	Der Alte kicherte leise vor sich hin. »Ja, ja«, murmelte er dann, während er schon wieder nach seiner Zeitung griff. »Für schwache Nerven ist das hier nichts.«


	»Es scheint nicht mehr viel los zu sein.« Tom warf einen Blick auf die breite, dunkelbraune Holztür, die zum Kabinett führte.


	»Nein, nein, es ist nicht mehr viel los«, murmelte der Alte in seinen Bart. »Vielleicht noch sechs oder acht Besucher, mehr sind es nicht. Um diese Jahreszeit gehen die Geschäfte schlecht, Mister. Im Sommer drängen sich die Touristen und die Fremden in den Gewölben. Aber im Herbst ...«, er zuckte die Achseln und blätterte, während er sprach, in seiner Zeitung. »Im Herbst verirrt sich selten jemand hierher. Aber Sie sollten sich beeilen, Mister. In anderthalb Stunden wird das Kabinett geschlossen. Die Zeit ist verdammt knapp, um alles zu sehen.«


	»Ich weiß«, entgegnete Tom, während er interessiert die Ansichtskarten betrachtete, die auf dem Tisch des Alten ausgebreitet lagen und den Besucher zum Kauf verlocken sollten. »Ich habe aber aus gutem Grund so lange gewartet. Ich hätte schon am frühen Morgen herkommen können, aber dann habe ich es mir doch anders überlegt. Ich finde, der Eindruck ist stärker, wenn man so ziemlich allein im Kabinett ist.«


	»Ja, ja, das mag schon sein«, erwiderte der Alte beinahe gelangweilt. Er rückte die randlose Brille auf seiner Nase zurecht und lehnte sich in den mit dunkelrotem Samt überzogenen Stuhl zurück.


	Tom griff noch nach zwei besonders eindrucksvollen Ansichtskarten aus dem Kabinett. Eine stellte die berüchtigten Toledo-Brothers dar, die Anfang der dreißiger Jahre mehrere amerikanische Kleinstädte durch ihre Raubmorde in Angst und Schrecken versetzt hatten. Die andere Karte bot eine recht umfangreiche Übersicht aus dem unheimlichen Kabinett in den Gewölben des ehemaligen Weinkellers.


	Tom zahlte, nahm die Karten an sich und verstaute sie in seiner Brusttasche. Er gab sich ganz als interessierter Besucher des Kabinetts. Er stieß die dunkelbraune Tür auf. Quietschend bewegte sie sich in den angerosteten Scharnieren. Restaurations- und Instandhaltungsarbeiten schienen hier so gut wie gar nicht durchgeführt zu werden. Der Besitzer schien im Gegenteil Interesse daran zu haben, das Anwesen immer mehr verfallen zu lassen. An der Decke über sich erkannte Tom die zahlreichen nassen Flecke, die vom durchsickernden Regen verursacht wurden. Die groben Balken, die die Decke stützten, hätten längst mit einem neuen Anstrich versehen werden müssen. Das faulige Holz war ungeschützt dem Zahn der Zeit ausgesetzt.


	Breite, ausgetretene Stufen führten in die Tiefe des Kellers. Dort hatte Mr. Flemming sein Kabinett in den geräumigen Gewölben etabliert. Der Weinkeller, der direkt in das felsige Gestein des Berges hineingeschlagen war, bildete den unheimlichen Hintergrund.


	Es war kühl, es roch nach Moder. Tom hörte die Geräusche in der Tiefe des Kellers. Sie rührten von den Schritten, von dem leisen Gemurmel der noch Anwesenden her. Farbige Lampen, die in den kahlen, feuchten Wänden verborgen waren, leuchteten die einzelnen Gestalten an, die lebensecht wirkten und nur den Atem anzuhalten schienen. Der Weinkeller war so ausgebaut, dass der einzelne Besucher praktisch ständig allein war und das Gruseln genießen konnte. Säulen, vorspringende Bögen, die sich über die Decke hinweg fortsetzten, und grobe Mauern, die später angebaut worden waren, unterteilten diesen geräumigen Felsenkeller. Man konnte sich in eine dunkle Mauernische stellen, die der einen oder anderen Wachsfigur gegenüberlag, und die Gestalt eingehend mustern.


	Im Augenblick stand Tom Riggins vor einem glatzköpfigen Franzosen, der vor zwölf Jahren bei einem Feuergefecht mit der Polizei ums Leben gekommen war. Bei der Wachsfigur handelte es sich um Pierre Pulloir, einen Psychopathen, der seinem Opfer seidene Schnüre ins Haus schickte – und dann selbst nachkam, um diese fein säuberlich um die Hälse zu legen, die er dafür ausgesucht hatte. Pulloir hatte nur Frauen getötet, schlanke, blonde, grazile Gestalten. Die weißen Hälse der Schönen hatten ihn verlockt ...


	Grünliches Licht auf Pulloirs Wachsgesicht schien die Miene des Franzosen zu beleben. Sekundenlang glaubte Tom, das Spiel der Wangenmuskeln zu erkennen, glaubte, dass es in den Augen seines Gegenübers verräterisch aufblitzte. Je intensiver er die Gestalt betrachtete, um so stärker verspürte er das Gefühl, dass Pulloir vor ihm stand und lebte, dass er vielleicht jeden Augenblick auf die Idee kam, Feuer für die Zigarette verlangte, die er lässig zwischen seine dünnen Lippen geklemmt hatte. Tom fühlte, wie ein bisher unbekanntes Kribbeln über seinen Rücken lief. Er war niemals zuvor in seinem Leben in einem Wachsfigurenkabinett gewesen. Der Eindruck war makaber.


	Tom konnte seinen Blick kaum von den kalten, starren Augen Pulloirs lösen, die ihn zu hypnotisieren schienen. Er dachte daran, dass er kein gewöhnlicher Besucher war, dass er mit einem besonderen Plan hergekommen war, dass er es sich nicht leisten konnte, sich zu gruseln. Sein Verstand musste kalt und überlegt handeln, wenn dieser Coup ein Erfolg für ihn werden sollte.


	Und plötzlich sah er die Gestalt Pulloirs mit anderen Augen. Er konzentrierte sich nicht mehr auf die Augen, auf die Erscheinung des Psychopathen, nicht mehr auf die seidene Schnur, die er in seiner rechten Hand hielt – sondern sein Blick fiel auf die breite, goldene Uhrkette, die aus der Westentasche herausragte. Toms Finger zuckten unwillkürlich, doch dann unterließ er es, die Kette zu berühren. Vielleicht gab es eine Sicherheitsanlage, die Alarm auslöste. Er konnte sich nicht vorstellen, dass die kostbaren Schmuckstücke vollkommen ungesichert sein sollten. Er musste das näher erkunden.


	Er ging auf die nächste Gestalt zu. Aus den Augenwinkeln heraus beobachtete er ein junges Pärchen, das durch einen Seitenausgang das Kabinett verließ. Zwei Minuten später begegnete Tom drei Personen, die ihren Rundgang ebenfalls abgeschlossen hatten und durch den gleichen Seitenausgang verschwanden. Zu diesem Zeitpunkt hatte Tom sehr aufmerksam die Gestalten registriert, deren Originalutensilien einen guten Verkauf zu gewährleisten schienen. Sie trugen goldene Uhren, kostbare Ringe, und unter einer Glashaube war sogar die Beute eines Raubmörders untergebracht, wertvolle Schmuckstücke, die aus verschiedenen Beutezügen stammten und deren Besitzer man nicht ausfindig machen konnte – oder die es unterlassen hatten, aus welchem Grund auch immer, sich zu melden. Wie Mr. Flemming zu diesen Wertsachen gekommen war, würde ewig ein Rätsel bleiben.


	Interessiert war Tom auch an drei Handfeuerwaffen und zwei Dolchen mit eingelegten Intarsienarbeiten.


	Es wurde immer ruhiger im Kabinett, und Tom fragte sich, ob Fletcher gekommen war. Er sah sich verstohlen um, konnte ihn aber nirgends entdecken. Sie hatten sich hier treffen wollen, es gehörte zum Plan. Diesen Coup konnte er nur mit einem zweiten Mann durchführen.


	Tom schlich um einen Torbogen herum. Das dunkelrote Licht einer verborgenen Lampe strahlte ihn an. Er blickte an der Wachsfigur zu seiner Seite hoch. Auf dem Namensschild, das am Sockel angebracht war, las er den Namen Derry Cromfield. Die Gestalt war über 1,90 Meter groß und recht breit. Das pockennarbige Gesicht mit der Stichwunde unter dem linken Auge hatte einen Zug ins Brutale. Toms Augenmerk fiel auf den schweren Goldring an der linken Hand Cromfields, und er nahm sich vor, diesen Ring nachher nicht zu vergessen.


	Er kam an zwei leeren Sockeln vorbei, blieb kurz bei einem japanischen Schwerverbrecher stehen – und zuckte zusammen, als sich plötzlich eine Hand auf seine Schulter legte.


	Tom wirbelte herum, die Lippen halb geöffnet. »Fletcher«, kam es dumpf aus seiner Kehle.


	Sein Gegenüber, ein ebenso schmächtiger Bursche wie Tom, mit schwarzem Haar und dunklen, ständig in Bewegung befindlichen Augen, grinste von einem Ohr zum anderen. Das Halbdunkel ließ seine weißen Zähne voll zur Wirkung kommen. »Erschrocken, Riggins?« fragte Fletcher. Er sprach so leise, dass seine Worte einen Schritt weiter nicht zu verstehen waren.


	Tom nickte. »Seit ich hier bin, habe ich schwache Nerven. Das macht die Umgebung. Es ist ein bisschen unheimlich. Aber der Schauer lohnt sich. Es ist nicht zu fassen, was Mr. Flemming zusammengetragen hat. Er muss ein Vermögen hier hineingesteckt haben. Er wird sich wundern, wenn morgen bei der Öffnung des Kabinetts fast nichts mehr davon da ist.«


	»Du willst es durchführen, heute noch?«


	Tom nickte. »Es bleibt bei unserer Abmachung«, flüsterte er, während er kaum merklich seinen Komplizen am Ärmel zur Seite zog und weiterging, scheinbar interessiert an einer Wachsfigur, begutachtend, aufmerksam die Erklärungen dazu lesend, die auf einer Tafel an einem Gestell unmittelbar neben der Gestalt angebracht waren. Die Tafel enthielt in groben Zügen den Lebenslauf der jeweils dargestellten Figur.


	Die letzten Besucher des Kabinetts kreuzten den Weg der beiden Diebe. Auch sie hatten, während sie sich unterhielten, unwillkürlich die Stimmen gesenkt. In dieser Umgebung sprach niemand ein lautes Wort.


	Riggins und Fletcher schienen interessierte Besucher des Kabinetts zu sein. Während sie von einer Figur zur anderen marschierten, legte Tom ein letztes Mal seinen Plan dar. »Und wie sieht es bei dir aus, Fletcher?« fragte er abschließend.
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